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Stun foUte mon glauben, jeber gnliaber einer Schuhmacher'
merfftatt mürbe biefe ©rfinbung mit fÇreuben begrüßen nttb

fofort bei ftcf) einführen; mer btefer Slnfidjt ïjulbigt, fennt
unfere gepfhelben, bie jeber Steuerung ffeptifh, ja feinblich
gegenüberfiehen, fhleht- Srgenb einer bon ihrer ©ouleur
magt aber bod) einen Verfuh; — er mißlingt unb — „haben
mir bir'S nicht "gefagt", tönt eg ihm fhabenfroh entgegen
unb bag Urtpeil, „gegrünbet auf ©rfabrung,,, mirb in aiïen
Variationen üerbreitet—mit bent Sebercement ift eg Shminbel.

Sie gahpreffe ftnbieren bie Herren nicht, bentt bagu finb
fie fdjott p gefdjeibt, ober ein gachblcitt ift ihnen gu theuer,
obgleich oft ber Stuben einer einzigen SJtittheilung ben

SIbonnementgpreig bon einem 3ahre unb mehr aufmiegt.

Siefem Umftanb ift eg ppfdjreiben, baß biefe nicht un=

michtige Steuerung noch fo menig Eingang gefunben hot.
Vor gmei Sahren machte ein SMfter auf unfer Slnrathen
einen Verfuch- Sllg mir nun nach einiger Seit ung banach

erfunbigten, erflärte berfetbe, baß er bamit Slnftoß gehabt,
benn bie Stiften feien an bemfelben Stachmittag mteber ab'
gefaEen. Stun ertlärten mir bag Verfahren noch einmal,
nnb in biefer Sßerffjtatt merbeit heute bie Stifter, Läppchen
unb Stiemdjen nur noch angefittet, ohne baß eine Stage entfteht.

®g folgt baraug, baß man nach einem ober pet miß'
gtücften Verfuchen einen brüten nnb bierten Verfuch machen

foil. Sie gacppreffe mirb mopl feine Steuerung anpreifen,
menu fie fid) nicht gut bemährt hat.

Ser Sebercement aber hat fiep bemâprt unb foEte in
feiner SBerfftatt fehlen. SJtit bem Sebercement laffen ftcf)

Stifter fo feft, accnrat unb fcfjön anbringen, baß ber Stifter
bem Sluge faum bemerfbar ift.

Von ber fdjabpaften «Steife ift pnächft jeber Shmuß,
SQSicCjfe ttnb Starben p entfernen. SBenn biefeg gefhcpeit,
foE man nicht mehr mit ben Ringern auf bie Stelle greifen,
bamit anhaftenber Schweiß ober gett fich nicht abftretche.
Sunt Stifter nehme man felbftrebeitb nidjt fetteg, fonbern
ntöglichft trocfeneg Seber. SBenn bie Starbenfeite aufgelegt
mirb, fo ift ber Starben felbft OoEftänbig p befettigen nnb
bag Seber nach ben Santen p genau unb glatt abpfchärfen
unb üon aEem Staub gu befreien. 3 ft Heg gefhepen, fo
nehme man eine fhtoadje Stafpel unb berafple bamit bie

gläcpe, mo ber Stifter aufgelegt merben foE, fo baß fie ein

menig rauhfaferig mirb. Sag ©leihe gefhepe mit bem auf'
gulegenben Stifter, befonberg nah ber .fante p.

Sann beftreiht man beibe stächen mit bem Sebercement.
Jtacp bent Sroclnen, mag fofort gefd)iept, merben beibe

flächen über eine Spiritugfiamme gehalten, big ber Seber'
cement auf bent Stifter unb ber glühe, mo er aufgetlebt
merben foE, p fcpmelgen anfängt.

Sieg ift ber SStoment, mo beibe glühen im Stit gu=

fammengebrüdt merben müffen unb mit bem Spißfnocpen
bie Tanten niebergebügelt merben.

Sag ©rpißen beg Sebercementg barf megen beg barin
enthaltenen Schmefelfohlenftoffg niht big pm Brennen,
mag leiht gefhieht, fteigett.

Ser auggubeffernbe Shnh 2C. muß auf ben Seiften ge=

braht nnb an ber SteEe, mo ber Stifter aufgeflebt mirb,
bag Seber ftraff gefpannt fein.

2Bir fönnen nur im gntereffe berSoEegen felbft münfhen,
baß ber Sebercement fih immer mehr greunbe, bie er tier=
bient, ermirbt.

i ^* *
Scberlitt. gm Saufe beg üergattgenen Sapreg mürbe in

groei Stuntmern biefeg Vlatteg unter ber Sluffcprift „Sag
Sitten" auh ber Seberfitt berührt, jeboh lonnte ober moEte
ber betreffenbe Sorrefponbent niht mit Sicherheit fonftatiren,

baß ber Seberfitt Oon §altbarfeit fei, inbem folcper noh alg
eine Stenheit behanbelt merbe.

©inen auggegeicpneten Seberfitt liefert nun mit ®ebrauh§=
anmeifung goß. ipuber, Shuhmaher in gonen (Slargau).
Siefer Sitt mürbe bon gahleuten geprüft unb praftifh ber'
menbet unb fann jebem Seberarbeiter befteng empfohlen
merben.

Scpon feit längerer 3eitmnrbe augStmerifa unb Seutfhlanb
Seberfitt importirt, eg übertrifft aber feiner an ipaltbarfeit bag

gabrifat bon ipuber, gubem ift folcijeg noh bebeutenb bil=

liger alg aEe attglänbifhen gabrifate.
Sie Vehanblnng beg Seberfiiteg ift eine einfache für

aEe Seberforten unb hü jeber Arbeiter balb bie Vortheile
gefunben, bie bag Sitten beanfprudjt. Vor SlEent ift gu be=

obahten, baß biejenige SteEe, melhe gelittet merben muß,
fein auggefhärft unb beibe Sheile bermittelft einer Stafpel
rauh unb faferig gemäht merben.

Sen Sitt foE man gteihmäßig unb niht gu bicf auf'
tragen, gn 10 SJtinuten ift berfelbe trocfen, meiß unb mirb
je nah ber Scptoere beg Seberg mittelft einer fßapierflamme,
Spritflamme, ober auh mittelft eineg heißen ©ifeng ermärmt
refp. aufgelöst nnb bann beibe Sheile ejraft aufeinanber ge=

braht unb leiht gugeflopft.
SJtan fann niht Mos gmei, fonbern mehrere Stüde Seber

aufeinanber litten, g. V. bei Ventilen für 3tepbrunnen,
hpbraulifhen Sßibbern k. brauhte man ftetg guteg unb ejtra
ftarfeg Sohlleber, mit bem Seberfitt fann man aber mehrere
Stüde leihtereg Seber feft gufantmenbringen nnb hält bann
ein folclj gefitteteS Stüd oiel länger aug, inbem bag Stüd
mehr Viegfamfeit erhält.

Stuf ben Seberfitt hat bag VSaffer feinen nahheiligen
©influß, tm (Segentheil, bagfelbe erhöht noh feine ©altbarfeit.

Sßent es alfo je baran gelegen fein foEte, ben Seberfitt
gu prüfen unb praftifh gn üermenben, ber möge eg getroft
auf einen Verfith anfommen laffen; gelingt auh ber erfte

niht üöEig nah SBunfcp, fo mirb man bei einiger (Sebulb

unb Uebung in ber golge fiher äußerft günftige Stefultate
ergieten unb bei aEem Sitten oon Seber gerne tguber'g Seber=

fitt anmenben.

Sic ftfjitr unb tijr Scfjiuucf.
Von 21. Stapft, ©ireftor b. SunftgetoerbenxufeumS tit Stein.

Sie fhredlihe, farblofe 3eit hat alg eineg ber menigen
Ueberbleibfel ihrer tperrfcpaft ung noh Me meiß geftriheuen
unb lafirten Stubentlpren Ijtnterlaffen ; benn mäprenb unfere
farbenfreubige (feneration in aEen anberen Singen fih oon
bem SBeiß bereits ooEftänbig loSgefagt hat unb hierin manch'
mal fogar meiter alg nötpig gegangen ift, fo befentten fih
in Vegug auf bie Spüren Viele noh niht gn einer an=
beren alg gur meißen garbe. Unb bocp ftört nicpiS mehr
bie Harmonie eineg in garben ober in bitnflen Sölten ge=

haltenen 3'mmerg, alg bie meiße Shür unb ein meißer
Ofen. Sie meißen Defen haben mir glüdlih übertounben;
bie meiße Shür mirft nun ftetg mte ein in bie SBanb ge=

fhnitteneS Soh-
SJtan führt pr Vertheibigung ber meißen Spüre ge-

möhnlih bie erlaubte iperfunft aug ber Stofofogeit an ; ferner
bie leichte unb bequeme Steinigung, unb enblicp fteEt man
in ©rmangelung anberer Slrgumente bie grage: „2Bie foE
benn nun eigentlich) bie 3«nmertbür gehalten fein? SJtan

fann fie boh niht in ber garbe ber Sapete, alfo eima roth
ober oliüengrün ffreicpen!" ©emiß niht; benn mir erftreben
in unferen SBopnungen niht Sangmetligfeit, fonbern fünft'
lerifhe iparmonie.

SBemt bie Spüre ber mobernen Sßopnnng, ber gefammten
©inrihtung entfprehenb, farbig fein foE, fo ift eg am ein=
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Nun sollte man glauben, jeder Inhaber einer Schuhmacher-
Werkstatt würde diese Erfindung mit Freuden begrüßen und

sofort bei sich einführen; wer dieser Ansicht huldigt, kennt

unsere Zopfhelden, die jeder Neuerung skeptisch, ja feindlich
gegenüberstehen, schlecht. Irgend einer von ihrer Couleur
wagt aber doch einen Versuch; — er mißlingt und — „haben
wir dir's nicht "gesagt", tönt es ihm schadenfroh entgegen
und das Urtheil, „gegründet auf Erfahrung,,, wird in allen
Variationen verbreitet—mit dem Ledercement ist es Schwindel,

Die Fachpresse studieren die Herren nicht, denn dazu sind

sie schon zu gescheidt, oder ein Fachblatt ist ihnen zu theuer,
obgleich oft der Nutzen einer einzigen Mittheilung den

Abonnementspreis von einem Jahre und mehr aufwiegt.

Diesem Umstand ist es zuzuschreiben, daß diese nicht un-
wichtige Neuerung noch so wenig Eingang gefunden hat.
Vor zwei Jahren machte ein Meister auf unser Anrathen
einen Versuch, Als wir nun nach einiger Zeit uns danach

erkundigten, erklärte derselbe, daß er damit Anstoß gehabt,
denn die Risten seien an demselben Nachmittag wieder ab-

gefallen. Nun erklärten wir das Verfahren noch einmal,
und in dieser Werkstatt werden heute die Rister, Käppchen
und Riemchen nur noch angekittet, ohne daß eine Klage entsteht.

Es folgt daraus, daß man nach einem oder zwei miß-
glückten Versuchen einen dritten und vierten Versuch machen

soll. Die Fachpresse wird wohl keine Neuerung anpreisen,
wenn sie sich nicht gut bewährt hat.

Der Ledercement aber hat sich bewährt und sollte in
keiner Werkstatt fehlen. Mit dem Lederccment lassen sich

Rister so fest, accurat und schön anbringen, daß der Rister
dem Auge kaum bemerkbar ist.

Von der schadhaften Stelle ist zunächst jeder Schmutz,
Wichse und Narben zu entfernen. Wenn dieses geschehen,

soll man nicht mehr mit den Fingern auf die Stelle greifen,
damit anhaftender Schweiß oder Fett sich nicht abstreiche.

Zum Rister nehme man selbstredend nicht fettes, sondern
möglichst trockenes Leder, Wenn die Narbenseite aufgelegt
wird, so ist der Narben selbst vollständig zu beseitigen und
das Leder nach den Kanten zu genau und glatt abzuschürfen
und von allem Staub zu befreien, Ist dies geschehen, so

nehme man eine schwache Raspel und berasple damit die

Fläche, wo der Rister aufgelegt werden soll, so daß sie ein

wenig rauhfaserig wird. Das Gleiche geschehe mit dem auf-
zulegenden Rister, besonders nach der Kante zu.

Dann bestreicht nian beide Flächen mit dem Ledercement.
Nach dem Trocknen, was sofort geschieht, werden beide

Flächen über eine Spiritusflamme gehalten, bis der Leder-
cement auf dem Rister und der Fläche, wo er aufgeklebt
werden soll, zu schmelzen anfängt.

Dies ist der Moment, wo beide Flächen im Nu zu-
sammengedrückt werden müssen und mit dem Spitzknochen
die Kanten niedergebügelt werden.

Das Erhitzen des Ledercements darf wegen des darin
enthaltenen Schwefelkohlenstoffs nicht bis zum Brennen,
was leicht geschieht, steigen.

Der auszubessernde Schuh zc, muß auf den Leisten ge-
bracht und an der Stelle, wo der Rister aufgeklebt wird,
das Leder straff gespannt sein.

Wir können nur im Interesse der Kollegen selbst wünschen,
daß der Ledercement sich immer mehr Freunde, die er ver-
dient, erwirbt.

^
-i- 5

Lederkitt. Im Laufe des vergangenen Jahres wurde in
zwei Nummern dieses Blattes unter der Aufschrift „Das
Kitten" auch der Lederkitt berührt, jedoch konnte oder wollte
der betreffende Korrespondent nicht mit Sicherheit konstatiren,

daß der Lederkitt von Haltbarkeit sei, indem solcher noch als
eine Neuheit behandelt werde.

Einen ausgezeichneten Lederkitt liefert nun mit Gebrauchs-
anweisung Joh. Huber, Schuhmacher in Ionen (Aargau),
Dieser Kitt wurde von Fachleuten geprüft und praktisch ver-
wendet und kann jedem Lederarbeiter bestens empfohlen
werden.

Schon seit längererZeit wurde aus Amerika und Deutschland
Lederkitt importirt, es übertrifft aber keiner an Haltbarkeit das

Fabrikat von Huber, zudem ist solches noch bedeutend bil-
liger als alle ausländischen Fabrikate,

Die Behandlung des Lederkittes ist eine einfache für
alle Ledersorten und hat jeder Arbeiter bald die Vortheile
gesunden, die das Kitten beansprucht. Vor Allem ist zu be-

obachten, daß diejenige Stelle, welche gekittet werden muß,
fein ausgeschärft und beide Theile vermittelst einer Raspel
rauh und faserig gemacht werden.

Den Kitt soll man gleichmäßig und nicht zu dick auf-
tragen. In 10 Minuten ist derselbe trocken, weiß und wird
je nach der Schwere des Leders mittelst einer Papierflamme,
Spritflamme, oder auch mittelst eines heißen Eisens erwärmt
resp, aufgelöst und dann beide Theile exakt aufeinander ge-
bracht und leicht zugeklopft.

Man kann nicht blos zwei, sondern mehrere Stücke Leder

aufeinander kitten, z, B. bei Ventilen für Ziehbrunnen,
hydraulischen Widdern zc. brauchte man stets gutes und extra
starkes Sohlleder, mit dem Lederkitt kann man aber mehrere
Stücke leichteres Leder fest zusammenbringen und hält dann
ein solch gekittetes Stück viel länger aus, indem das Stück
mehr Biegsamkeit erhält.

Auf den Lederkitt hat das Wasser keinen nachtheiligen
Einfluß, im Gegentheil, dasselbe erhöht noch seine Haltbarkeit,

Wem es also je daran gelegen sein sollte, den Lederkitt

zu prüfen und praktisch zu verwenden, der möge es getrost
auf einen Versuch ankommen lassen; gelingt auch der erste

nicht völlig nach Wunsch, so wird man bei einiger Geduld
und Uebung in der Folge sicher äußerst günstige Resultate
erzielen und bei allem Kilten von Leder gerne Huber's Leder-
kitt anwenden.

Tie Thür und ihr Schmuck.
Bon A. Papst. Direktor d. Kunstgewerbemuseums in Köln,
Die schreckliche, farblose Zeit hat als eines der wenigen

Ueberbleibsel ihrer Herrschaft uns noch die weiß gestrichenen
und lakirten Stubenthüren hinterlassen; denn während unsere

farbenfreudige Generation in allen anderen Dingen sich von
dem Weiß bereits vollständig losgesagt hat und hierin manch-
mal sogar weiter als nöthig gegangen ist, so bekennen sich

in Bezug auf die Thüren Viele noch nicht zu einer an-
deren als zur weißen Farbe, Und doch stört nichts mehr
die Harmonie eines in Farben oder in dunklen Tönen ge-
haltenen Zimmers, als die weiße Thür und ein weißer
Ofen, Die weißen Oefen haben wir glücklich überwunden;
die weiße Thür wirkt nun stets wie ein in die Wand ge-
schnittenes Loch,

Man führt zur Vertheidigung der weißen Thüre ge-
wöhnlich die erlauchte Herkunft aus der Rokokozeit an; ferner
die leichte und bequeme Reinigung, und endlich stellt man
in Ermangelung anderer Argumente die Frage: „Wie soll
denn nun eigentlich die Zimmerthür gehalten sein? Man
kann sie doch nicht in der Farbe der Tapete, also etwa roth
oder olivengrün streichen!" Gewiß nicht; denn wir erstreben
in unseren Wohnungen nicht Langweiligkeit, sondern künst-
lerische Harmonie,

Wenn die Thüre der modernen Wohnung, der gesammten
Einrichtung entsprechend, farbig sein soll, so ist es am ein-
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fadfften, bem §o!se feine fdjöne natürliche fyarbe §u laffen,
anftatt fie unter Delfarbe unb Sat! p berbergen. Plan
ölt aber firnißt bag £o!s, woburd) gleichfam eine bequeme

Steinigung ermöglicht wirb; audj ïann man ihm, je nach

bem helleren ober bunfleren ©efammitone ber Simmer, buret)

Seiten eine größere ober geringere Siefe geben.

Surch biefe einfalle Prosebur bewahrt man bem igolse
gleichseitig feine natürlidfje Sejctur, bie Sftaferung, beren ge=

fcfjicîte Venufeung ber Sf)ür sogleich jnm ©ehmuefe gereicht.

Surch Verwenbung üerfchiebener böiger als Stalfmenftücfe
unb $ültageu ift bie farbige SBirfung leicht su fteigern,
unb fie führt bon fetbft pr fünftlerifch eingelegten Piufterung,
Sur Sntarfia. Sa? fethSjehnte nnb fiebgetjnte Sahrhnnbert
wanbte biefe Setoration häufig bei ben Shüren an — eg

ift hier borläufig nur bon ben Shürpgeln bie Siebe — alg
bie naturgemäfeefte fÇIâctienbergierung beg igolseg. 3n eiu=

fachen, getäfelten Stäumen begnügte man fid), ein SïrabeSïen=

mufter, hell in buntelfarbigem §otge ansubringen, befthrän!te
fich auth meift auf bie güKungen. Sn prunftboller aug=

gematteten Siwmern ober Säten, beren reicher gehaltene
SBanbtäfetung eg eben erforberte, fdjmücfte man auth bie

Shürftügel prächtiger; auth bag Stahmenwerf ber Sf|ür
mnrbe mit Ptuftern berfehen unb bie fpllungen ftettten nicht
fetten Strdfitefurbilber, perfpeftibifd)e Snnen anfechten grofeer

Prachtbauten, galten unb Stehnlid^eS bar. Siefe SJlufter
War aber ftetS in ber gpcffe gehalten unb erweetten nie=

rnalg ben ©inbruef etwa bon Silbern, ©tetg betonte man
bie Shür alg etwag Vefonbereg, b. fe. wan uuterbraih bag

©öftem ber Söanboerfleibung, oerbarg atfo ben Stuggaug
nicht burefe ben SSanbfehmucf, Wie ba§ heute nicht feiten ge--

fdfeeht.
Sie neue Stichtag ber Strcfeiteftur feit bem fiebgehnten

3ahrhunbert, in welchem ber Palafifetfe feine reichfte Stug»

bitbung erfuhr, änberte auth an ben Shüren ; bie sweiflügelige
Shür, im feihsehnten Sahrfeunbert berhältnifemäfeig wenig
angewanbt, finbet je^t Verbreitung; ber eigentliche Surd)*
gang wirb breiter, bie Flügel werben bebeett, mit gierlicher,
fein abgewogener ©efeniheret — meift nur atg Umrahmung
unb Vefrönung ber Füllungen — Welche öielfach bergotbet,
fpäter auth bunt bematt wirb. Sag Stofoto hat auch in
flachen Stetiefg burthbrothene g-üttnngen rüctwärtg mit Vers
gtafnng geliefert, oft bon bornehmfter SBirfnng; bie meiften
Shüren mit Vergotbung, welthe in biefer Jßeriobe auffamen,
leben, wie erwähnt, heute noch in Häglicher Verfümmerung fort.

©inen befonberen ©chmutf erhielten bie Shüren ber alten
Seit burth oie Vefdpge: §afpen, Singein, Vänber, ©ihtöffer
tagen in reichfter Stugbilbung böttig frei, fic^tbar auf bent

§otge auf; entweber tiefe matt bem ©ifen feine natürlidje
3-arbe ober eg begegnet ung üerginnt, auth bematt. 3n
gotfeifcher Seit biente woht ber Vefchtag, ähnlich wie bei

manchen Piöbeln, altein sur Versierung, inbem er in reich*
fter Surchbitbnng bie ganse Shür bebetfte. ©o geigt eine

herrliche Shür auf ber SBartburg ein böttig gtatteg Steufeere,

über wettheg ficï), bon ben SIngeln auggehenb, ber Vefchtag
itt $orm beg ftitifirten ©eäfteg einer witben Slofe augbreitet.

Siefe ©itte, bie Vefcffeäge su ornantentiren unb in ihrer
S£)ätigfeit al8 hattenbe, bewegenbe unb fdfeiefeenbe Sheile
feetfebar su laffen, erhält fith big weit in bag fiebgetfnte

Sahrhunbert hinein, tommt auch im acE)tge^nten bor unb er=

tifcht eigentlich erft in ber Slofofoseit.
Phtfete man fid) im ©chmitcfen ber Shürftügel aug

prattifthen ©riinben in engen ©rensen bewegen, fo war
man freier in ber Shürumrahmung unb Vefrönnng; unb.
Wenn wir ohne SBeitereg ben Sttten in erfterem Punfte nach*

eifern bürfen, fo fann man gegen ihre Seiftungen in tefeterer
tpinfedfe atg Vorbilber manthe Vebenfen gettenb mathen.

Safe bie Shür fith burth ihre Umrahmung atg befonberer
Sheit ber 2Banb fennseithnen mufe, liegt auf ber fèanb.
Sie einfache Umrahmung in ber gothifihen Seit, bie nach

oben, bei wagredfeem Slbfclpfe, gelegentlich) ein grofeeg,
wappeitgegierteg fÇetb mit umfdjtiefet, wirb in ber Stenaiffance=
Seit mit ptlaftern, £>alb= ober gansen ©auten berfehen, mit
©iebelfelbern ober anberg geftatteten Stnffäfeen gefrönt, furs,
berwanbelt fith in förmliche Portale, beren fform aug ber

©teinardfeteftur einfad) in §ots überfelfe ift. Sag mag nun
für grofee Prunftijüreit in Sreppfeäufern, an ©äten ec. ftatt=
haft fein; in ben Siwmern ift eg gewife nicht angebracht,
ba eg nicht in ben bewohnten Staunt pafet unb bort atg
etwag grembeg wirft. Sag Varocf unb Stofoto berbattnen
ftrenge Slrcffeteftur; fie erfehen bie fdjweren, weit augtabenben
©upraporten häufig burth flacfe gehaltene Stahmen, welche
meift ein Vilb, ein SBappen ober Stehntidjeg nmfehtiefeen,
unb hoben hierin föfttidie Sirbetten feintertaffen, bie fith öor=

trefftith sur Stadjatimung empfehlen. (3tt. gr. Stg.)

dntfuurf eiitcê fBuitbeêfieïe^eê Mreffenb bie $er=
(jättni)fc bei* (feetucrktreUiettbcu, Arbeiter ttitb

gebrliitße.
A. Stttgemeine V eft immun g en.

§ 1. Sie ffeftfepng ber Stechtgberhättniffe gwifchen ©e=

Werbetreibenben einerfeitg unb Arbeitern ober Sehrtingen
anberfeitg ift, foweit nicht btefeg ©efeh Vefchränfnngen auf=

fteHt, ©egenftanb freier Uebereinfunft ber Parteien ober

ihrer Vertreter. Vereinbarungen, Weldje bie Stütffiihten ber

Villigfeit in grober SBeife beriefen, finb inbeffen bom Stifter
nicht su fdjüfeen. Siefelben Veftimmmungen gelten in gleicher
SBeife für bag Weibliche wie männlid)e ©efchtecht. Seit fian=
tonen bleibt eg borbehalten, anberweitige Vefttmmungen su
treffen, Welche biefem ©efe|e nicht wiberfprechen.

B. Verhättnife gtoif<hen ben Slrbeitgebern unb
ihren Slrbeitem.

§ 2. SBo nicht burth fchriftlithe Uebereinfunft etwag Stn*
bereg beftimmt wirb, fann bag Verhättnife gtrifcfien bem

Strbeitgeber unb bem Strbeiter ftetg auf einen SohHag ober
©amftag burch sine beiben Steilen freiftehenbe, 14 Sage
borher erflarte ®ünbigung aufgelöst Werben, ©ine Mnbi=
gung ift inbeffen nicht erforberticf), fo lange feine Verein=
barnng betreffenb beit Sohn getroffen worben ift. Vorbehalten
bleibt bie Veftimmung beg nachfolgenben § 7.

§ 3. 2Bo ein gebeihlic^eS Sufammenwirfen ni^t mehr
möglich, .funn ber Strbeiter ohne Slücfficht auf bie SüitbU
gunggfriff* bom Strbeitgeber enttaffen Werben, iitSbefonbere in
folgenben fällen:

a) wenn er bei Stbfchtufe beg Slrbeitgbertrageg ben Slrbeit=
geber burch Vorgeigung gefätfehter SlugWeigf^riften ober

Seugniffe htntergangen ober ihn über bag Veftehen
eineg anbern, ihn gleichzeitig berpftichtenben Strbeitg^
berhältniffeg in einen Srrtfmm berfe^t hot;

b) wenn er eineg Siebftatifö, einer ©ittwenbung, einer
Unterfctjtagnng, eineg Vetrugeg ober eineg lieberlichen
Sebengwanbelg fich fthulbig macht;

o) wenn er ben nach bem Slrbeitgoertrag ihm obliegenben
Verpflichtungen beharrlich nicht nadjfommt;

d) wenn er fich einer oorfähtichen unb wiberrechtlichen
©adjbefdpbtgung sum Pad)theit beg Slrbeitgeberg ober
eineg Vfitarbetterg fdplbig matht;

e) Wenn er bie Sicherheit beg §aufeg ober feiner SJiiH

arbeiter burch Unborfichtigfeit gefährbet ober burch fÇahr*

läffigfeit bem Strbeitgeber erheblichen Schaben gufügt;
f) Wenn er fith Shätlidjfeiten ober grobe Veteibigungen
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fachsten, dem Holze seine schöne natürliche Farbe zu lassen,

anstatt sie unter Oelfarbe und Lack zu verbergen. Man
ölt oder firnißt das Holz, wodurch gleichsam eine bequeme

Reinigung ermöglicht wird; auch kann man ihm, je nach

dem helleren oder dunkleren Gesammttone der Zimmer, durch

Beizen eine größere oder geringere Tiefe geben.

Durch diese einfache Prozedur bewahrt man dem Holze
gleichzeitig seine natürliche Textur, die Maserung, deren ge-
schickte Benutzung der Thür zugleich zum Schmucke gereicht.

Durch Verwendung verschiedener Hölzer als Rahmenstücke
und Füllungen ist die farbige Wirkung leicht zu steigern,
und sie führt von selbst zur künstlerisch eingelegten Musterung,
zur Intarsia. Das sechszehnte und siebzehnte Jahrhundert
wandte diese Dekoration häusig bei den Thüren an — es

ist hier vorläufig nur von den Thürflügeln die Rede — als
die naturgemäßeste Flächenverzierung des Holzes. In ein-
fachen, getäfelten Räumen begnügte man sich, ein Arabesken-
muster, hell in dunkelfarbigem Holze anzubringen, beschränkte

sich auch meist auf die Füllungen. In prunktvoller aus-
gestatteten Zimmern oder Sälen, deren reicher gehaltene
Wandtäfelung es eben erforderte, schmückte man auch die

Thürflügel prächtiger; auch das Rahmenwerk der Thür
wurde mit Mustern versehen und die Füllungen stellten nicht
selten Architekurbilder, perspektivische Innenansichten großer
Prachtbauten, Hallen und Aehnliches dar. Diese Muster
war aber stets in der Fläche gehalten und erweckten nie-
mals den Eindruck etwa von Bildern. Stets betonte man
die Thür als etwas Besonderes, d. h. man unterbrach das
System der Wandverkleidung, verbarg also den Ausgang
nicht durch den Wandschmuck, wie das heute nicht selten ge-
schieht.

Die neue Richtung der Architektur seit dem siebzehnten
Jahrhundert, in welchem der Palaststyl seine reichste Aus-
bildung erfuhr, änderte auch an den Thüren; die zweiflügelige
Thür, im sechzehnten Jahrhundert vcrhältnißmäßig wenig
angewandt, findet jetzt Verbreitung; der eigentliche Durch-
gang wird breiter, die Flügel werden bedeckt, mit zierlicher,
sein abgewogener Schnitzerei — meist nur als Umrahmung
und Bekrönung der Füllungen — welche vielfach vergoldet,
später auch bunt bemalt wird. Das Rokoko hat auch in
flachen Reliefs durchbrochene Füllungen rückwärts mit Ver-
glasung geliefert, oft von vornehmster Wirkung; die meisten
Thüren mit Vergoldung, welche in dieser Periode aufkamen,
leben, wie erwähnt, heute noch in kläglicher Verkümmerung fort.

Einen besonderen Schmuck erhielten die Thüren der alten
Zeit durch oie Beschläge: Haspen, Angeln, Bänder, Schlösser
lagen in reichster Ausbildung völlig frei, sichtbar auf dem

Holze auf; entweder ließ man dem Eisen seine natürliche
Farbe oder es begegnet uns verzinnt, auch bemalt. In
gothischer Zeit diente wohl der Beschlag, ähnlich wie bei

manchen Möbeln, allein zur Verzierung, indem er in reich-
ster Durchbildung die ganze Thür bedeckte. So zeigt eine

herrliche Thür auf der Wartburg ein völlig glattes Aeußere,
über welches sich, von den Angeln ausgehend, der Beschlag
in Form des stilisirten Geästes einer wilden Rose ausbreitet.

Diese Sitte, die Beschläge zu ornamentiren und in ihrer
Thätigkeit als haltende, bewegende und schließende Theile
sichtbar zu lassen, erhält sich bis weit in das siebzehnte

Jahrhundert hinein, kommt auch im achtzehnten vor und er-
lischt eigentlich erst in der Rokokozeit.

Mußte man sich im Schmücken der Thürflügel aus
praktischen Gründen in engen Grenzen bewegen, so war
man freier in der Thürumrahmung und Bekrönung; und.
wenn wir ohne Weiteres den Alten in ersterem Punkte nach-
eifern dürfen, so kann man gegen ihre Leistungen in letzterer
Hinsicht als Vorbilder manche Bedenken geltend machen.

Daß die Thür sich durch ihre Umrahmung als besonderer
Theil der Wand kennzeichnen muß, liegt auf der Hand.
Die einfache Umrahmung in der gothischen Zeit, die nach
oben, bei wagrechtem Abschluß, gelegentlich ein großes,
wappengeziertes Feld mit umschließt, wird in der Renaissance-
zeit mit Mastern, Halb- oder ganzen Säulen versehen, mit
Giebelfeldern oder anders gestalteten Aufsätzen gekrönt, kurz,
verwandelt sich in förmliche Portale, deren Form aus der

Steinarchitektur einfach in Holz übersetzt ist. Das mag nun
für große Prunkthüren in Trepphäusern, an Sälen ec. statt-
hast sein; in den Zimmern ist es gewiß nicht angebracht,
da es nicht in den bewohnten Rauni paßt und dort als
etwas Fremdes wirkt. Das Barock und Rokoko verbannen
strenge Architektur; sie ersetzen die schweren, weit ausladenden
Supraporten häufig durch flach gehaltene Rahmen, welche
meist ein Bild, ein Wappen oder Aehnliches umschließen,
und haben hierin köstliche Arbeiten hinterlassen, die sich vor-
trefflich zur Nachahmung empfehlen. (III. Fr. Ztg.)

Entwurf eines Bundesgesetzes betreffend die Ver-
hältnisie der Gewerbetreibenden, Arbeiter und

Lehrlinge.
Allgemeine Bestimmungen.

Z 1. Die Festsetzung der Rechtsverhältnisse zwischen Ge-
werbetreibenden einerseits und Arbeitern oder Lehrlingen
anderseits ist, soweit nicht dieses Gesetz Beschränkungen auf-
stellt, Gegenstand freier Uebereinkunft der Parteien oder

ihrer Vertreter. Vereinbarungen, welche die Rücksichten der

Billigkeit in grober Weise verletzen, sind indessen vom Richter
nicht zu schützen. Dieselben Bestimmmungen gelten in gleicher
Weise für das weibliche wie männliche Geschlecht. Den Kan-
tonen bleibt es vorbehalten, anderweitige Bestimmungen zu
treffen, welche diesem Gesetze nicht widersprechen.

L. Verhältniß zwischen den Arbeitgebern und
ihren Arbeitern.

§ 2. Wo nicht durch schriftliche Uebereinkunft etwas An-
deres bestimmt wird, kann das Verhältniß zwischen dem
Arbeitgeber und dem Arbeiter stets auf einen Zahltag oder
Samstag durch eine beiden Theilen freistehende, 14 Tage
vorher erklärte Kündigung aufgelöst werden. Eine Kündi-
gung ist indessen nicht erforderlich, so lange keine Verein-
barung betreffend den Lohn getroffen worden ist. Vorbehalten
bleibt die Bestimmung des nachfolgenden § 7.

Z 3. Wo ein gedeihliches Zusammenwirken nicht mehr
möglich, kann der Arbeiter ohne Rücksicht auf die Kündi-
gungsfrist^ vom Arbeitgeber entlassen werden, insbesondere in
folgenden Fällen:

a) wenn er bei Abschluß des Arbeitsvertrages den Arbeit-
geber durch Vorzeigung gefälschter Ausweisschriften oder

Zeugnisse hintergangen oder ihn über das Bestehen
eines andern, ihn gleichzeitig verpflichtenden Arbeits-
Verhältnisses in einen Irrthum versetzt hat;

b) wenn er eines Diebstahls, einer Entwendung, einer
Unterschlagung, eines Betruges oder eines liederlichen
Lebenswandels sich schuldig macht;

o) wenn er den nach dem Arbeitsvertrag ihm obliegenden
Verpflichtungen beharrlich nicht nachkommt;

ä) wenn er sich einer vorsätzlichen und widerrechtlichen
Sachbeschädigung zum Nachtheil des Arbeitgebers oder
eines Mitarbeiters schuldig macht;

0) wenn er die Sicherheit des Hauses oder seiner Mit-
arbeiter durch Unvorsichtigkeit gefährdet oder durch Fahr-
lässigkeit dem Arbeitgeber erheblichen Schaden zufügt;

1) wenn er sich Thätlichkeiten oder grobe Beleidigungen
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